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Bürger, Bauern, Angestellte, alte und neue Eliten
in der sozialen Schichtung

Mario König

Die Rede von der Bürgerlichkeit der Schweiz ist ein oft gehörter Gemeinplatz;
sie wird in der Selbstbeschreibung wie im Blick von aussen, rühmend wie
abwertend verwendet.' In der Tat gewann das schweizerische Bürgertum im Lauf
des 19. Jahrhunderts mit der Eroberung der politischen Macht eine derart frühe

und uneingeschränkte Strukturdominanz, dass die Schweiz schon geradezu als

europäischer Sonderfall erscheinen mag (Tanner 1988: 194). Angesichts dieser

unbestreitbaren Gegebenheit muss es überraschen, wie spät sich die historische

Forschung dem komplexen Sozialgebilde zuwandte, welches die eigentliche
Stütze dieser Bürgerlichkeit darstellt, den bürgerlichen Schichten nämlich, und

wie spät sie begann, andere mittelständisch-kleinbürgerliche und bäuerliche Teile

der Gesellschaft in Bezug auf ihr Verhältnis zu den bürgerlichen Kerngruppen zu

befragen. In erster Linie hängt dies mit der Verspätung der Sozialgeschichte in der

Schweiz zusammen, die sich zudem in einer ersten Phase auf die Arbeiterschaft
als den grossen Kontrahenten dieser «bürgerlichen Gesellschaft» konzentrierte.
Die seinerzeit innovative Geschichte der Schweiz und der Schweizer, die den

Stand zu Beginn der 1980er-Jahre spiegelt, stellte die Bürgerlichkeit der Schweiz
in vielen Teilaspekten dar, ohne dass der Gesamtzusammenhang viel Aufmerksamkeit

fand; bezüglich des Bürgertums selber beschränkte sie sich angesichts
einer kärglichen Forschung auf blosse Skizzen.2 Im Forschungsüberblick, den die

Geschichtsforschende Gesellschaft der Schweiz 1991 anfertigen liess. tauchen

diesbezügliche Begriffe gar nicht auf, obwohl die Arbeiten von Erich Grüner oder

Rudolf Braun schon lange vorlagen. ' Zu jener Zeit waren wichtige Arbeiten im

Gang, deren Resultate bis Mitte der 1990er-Jahre erschienen. Seither allerdings
begann die Forschung die soziaigeschichtlichen Baustellen bereits wieder zu

verlassen, obwohl vieles erst im Rohbau existierte.

Das «Bürgertum», so lässt sich im Anschluss an den deutschen Soziologen
M. Rainer Lepsius (1987) sagen, präsentiert sich als Vergesellschaftungsform
von Mittelschichten, die sich nach oben, gegen die «Herren», wie nach unten,

gegen die Arbeiterschaft abgrenzten. Die Nachkommen der «Herren», also

104 der alten stadtbürgerlichen und patrizischen Führungsgruppen, verschmolzen
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allerdings im Lauf des 19. Jahrhunderts zunehmend mit den oberen
«Mittelklassen» zu neuen Eliten. Erst diese Abgrenzungen machten aus den heterogenen
«Mittelklassen» ein soziales Gebilde eigener Art, das sich auch durch die Art
der Lebensführung absetzte. Dieses Bürgertum sollte mit seinen Ordnungsideen
und Wertorientierungen, welche sich auf Arbeit und Erwerb, auf die Familie
und die Ordnung der Geschlechter sowie auf Staat und Gesellschaft bezogen,
eine historisch weit reichende Gestaltungskraft gewinnen. Wer sich mit
Bürgertum und Bürgerlichkeit befasst, befasst sich mit Strukturdominanz, mit
Hegemonie, mit Herrschaft; die Begriffe variieren je nach Ansatz. Angesichts
dessen mag man die erwähnte Kürze der Forschungskonjunktur bedauern. Auf
die verbleibenden weissen Flecken der sozialgeschichtlichen Landkarte werde
ich mehrfach hinweisen.
Es interessieren im Folgenden zunächst die Forschungen zum Bürgertum als

soziale Formation: in seiner wirtschaftsbürgerlichen Ausprägung wie auch als

auf Bildung beruhende Erwerbsgruppen, denen sich infolge der säkularen
Prozesse von Professionalisierung und Bürokratisierung immer neue qualifizierte
Berufe angliederten. Klassisch sind die sogenannten freien Berufe, ursprünglich
vor allem Ärzte und Advokaten. Ihnen zur Seite stehen die öffentlich alimentierten

Berufe der höheren Verwaltungsbeamten, der Professoren, Richter und

Gymnasiallehrer. Einkommen und Bildung, familiäre Vernetzung und Ansehen

rückten auch die Letzteren, obwohl formal Gehaltsempfänger, in die Nähe der

selbständigen Wirtschaftsbürger und Professionen.
Über die bürgerlichen Kerngruppen hinaus thematisiert dieser Bericht eine

heterogene Vielfalt sozialer Schichten, die vor allem eine Eigenschaft miteinander
teilen: Sie gehörten nicht zur Masse der besitzlosen Lohnempfänger, jener im
Lauf des 19. Jahrhunderts zur gesellschaftlichen Mehrheit heranwachsenden

Gruppe, die - lange vor der organisierten sozialistischen Herausforderung - als

bedrohliche und destabilisierende Kraft erschien. In Abgrenzung von diesen

Besitzlosen findet sich eine Vielfalt «mittlerer» sozialer Lagen, bei deren näherer

Bestimmung Herkunft und Verwandtschaft, Bildung und Beruf, Besitz und

Einkommen eine jeweils charakteristische Verbindung eingehen. Hinzu kommt
die Positionierung im komplexen schweizerischen System kommunaler Strukturen,

der städtische oder kleinstädtisch-dörfliche Lebensraum.
Ein zweiter Abschnitt behandelt die Forschung zu den «Angestellten»: ein

sozialer Begriff, der erst im frühen 20. Jahrhundert an Bedeutung gewann und

seinerseits eine Vielfalt mehr oder weniger qualifizierter, aber unselbständiger
Erwerbsgruppen umfasste. Deren höhere Ränge, nach 1945 zunehmend als

Management bezeichnet, gehörten unzweifelhaft zum Bürgertum, während die

Mehrheit nur partiell an Bürgerlichkeit im Sinn einer Lebensorientierung und

politischen Gesinnung Anteil hatte. 105
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In einem dritten Abschnitt kommen die Bauern und Gewerbetreibenden zur

Sprache. Bauern werden gemeinhin nicht zum Bürgertum gerechnet, mit dem

jedoch zumindest die bäuerliche Oberschicht infolge ihrer wirtschaftlichen
Selbständigkeit ein wichtiges Merkmal teilt. In einer um 1900 aufkommenden,
teilweise bis in die Gegenwart verwendeten Terminologie, die sich gegen marxistische

Deutungen gesellschaftlicher Entwicklung wandte, erschienen sie als Teil eines

«alten Mittelstands», also einer breiten Gruppe, welche auch die Selbständigen
des Gewerbes umfasste. Mit den Letzteren standen die wohlhabenden Bauern im

dörflichen wie im geografisch nahen kleinstädtischen Sozialraum tatsächlich in

vielfältiger Beziehung; sie selber waren oft auch gewerblich tätig. Im Übrigen
zählten in der Schweiz des 19. Jahrhunderts beide Gruppen, die Bauern wie die

Gewerbetreibenden, zumindest in ihren reformierten Teilen mehrheitlich zu
jenen Kräften, die den gesellschaftspolitischen Umbruch und die Etablierung der

neuen bürgerlich-demokratischen Ordnung durch ihre Unterstützung überhaupt
erst möglich machten.

Ein vierter und letzter Abschnitt dieses Berichts wird sich einigen Untersuchungen
zuwenden, die nach alten und neuen Eliten fragen, vor allem im Übergang vom
Ancien Régime zum 19. Jahrhundert, dann aber auch für das 20. Jahrhundert. Der

Elitebegriff bringt einen nochmals veränderten Blick auf das höchst dynamische
System sozialer Ungleichheit in der Schweiz des 19. und 20. Jahrhunderts.

Bürgertum: Unternehmer und Bildungsberufe

In seinen Studien zur Industrialisierung im Zürcher Oberland hat Rudolf Braun

(1965) bereits früh die Entstehung einer neuen ländlich-industriell-bürgerlichen
Sozialordnung thematisiert. Er orientierte sich damals schon (wie auch später

stets) an einem weit gefassten Verständnis von Sozialgeschichte. das die sozio-

ökonomischen Entwicklungen - im konkreten Fall die Herausbildung von
Unternehmertum und Fabrikarbeiterschaft - mit den politischen und kulturellen

Entwicklungen in Gemeinde und Kanton verband, sich also auch für die Anfänge
von Sozialpolitik und die Erscheinungsformen des neuen ländlichen Vereinswesens

interessierte. Jeder einseitigen «Herleitung» soziopolitischerund soziokultureller

Entwicklungen aus ökonomischen «Strukturen» abgeneigt, fasste er den sozialen

Zusammenhang im Sinn der «Wechselwirkung» verschiedener, untrennbar

ineinander verflochtener Einflussfaktoren (Tanner J. 2010). Ab 1971 in Zürich

tätig, gab Braun der sozialgeschichtlichen Forschung in der Schweiz, eine Vielzahl
fruchtbarer Impulse, aus denen seit Ende der 1970er-Jahre eine Reihe wichtiger
Untersuchungen zur Sozialgeschichte bürgerlicher Teilgruppen hervorging. Etwas

106 später folgten auch synthetisierend angelegte breitere Darstellungen.
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Unternehmer

Erste publizierte Resultate der frühen 1980er-Jahre wandten sich vor allem

den regionalen Ausprägungen der Industrialisierung im 19. Jahrhundert zu und

fassten neben der Arbeiterschaft auch die Unternehmer ins Auge. Dieser Typus
der sozialökonomisch fokussierten Regional- oder Lokalstudie blieb bis in die

Gegenwart beliebt. Albert Tanner (1982, 1985) untersuchte die ursprünglich
heimindustriell, dann auch fabrikmässig organisierte Stickerei der Ostschweiz

und thematisierte in diesem Zusammenhang auch die aufsteigende Gruppe der

Kaufleute und Fabrikanten. Silvia Oberhänsli (1982) analysierte die GlarnerTex-
tilunternehmer des 19. Jahrhunderts, deren Überschaubarkeit als soziale Gruppe
im kleinen Bergkanton kollektivbiografische Untersuchungen möglich machte,

die systematisch nach Herkunft, Bildung und Heiratskreisen fragen. Über das

Heiratsverhalten gelangt hier auch bereits die Verbindung unternehmerischer und

bildungsbürgerlicher Gruppen ins Auge. Ein Viererteam nahm sich nochmals

die Industrialisierung des Zürcher Oberlands vor und untersuchte neben der

Arbeiterschaft und den Unternehmern die sich verändernden sozialen Hierarchien

in den wachsenden Fabrikdörfern (Jäger et al. 1986). Eine ganze Branche

fasst Peter Dudzik (1987) ins Auge: Seine Untersuchungen zur Entwicklung der

Baumwollspinnerei im 19. Jahrhundert sind zwar in erster Linie wirtschafts- und

technikgeschichtlich, sie enthalten aber auch kollektivbiografische Hinweise zum
Unternehmertum. Ausgehend von der Gegenwart thematisiert Adrian Knoepfli
(1990) mit den Bauunternehmern eine sozialgeschichtlich höchst stiefmütterlich
behandelte Gruppe.

Einige Aufmerksamkeit hat in der jüngeren Zeit die inzwischen recht gründlich
erforschte Uhrenindustrie der Westschweiz gefunden. Wertvoll ist die

Untersuchung von Pierre-Yves Donzé (2007) über die Uhrenfabrikanten von La
Chaux-de-Fonds zwischen 1850 und 1920. Hier wird das Wechselspiel von alten

Familien (mit zuweilen «aristokratisierenden» Tendenzen) und Neuaufsteigern,
die Beziehung zu den Banken, der Übergang von kleingewerblichen zu
fabrikindustriellen Produktionsformen thematisiert. Stärker wirtschaftsgeschichtlich
ausgerichtet ist die Studie über ein weiteres Zentrum der Uhrenindustrie, Saint-

Imier, wenn sich auch einige Angaben zur sozialen Schichtung finden (Linder
2008). Christine Gagnebin (2006) stellt am Beispiel von Tavannes die lokale

Uhrenfabrik und deren Verhältnis zur Gemeinde dar, vom Patron selber ganz

unzimperlich als dictature bezeichnet.

Neben den regionalwirtschaftlichen stehen firmengeschichtliche Ansätze, die

zwar in erster Linie wirtschaftlich orientiert sind, manchmal aber auch

sozialgeschichtliche Perspektiven öffnen. Ganz im Vordergrund standen diese erstmals

mit den von einem Zürcher Team vorgenommenen Untersuchungen zur Georg 107
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Fischer AG in Schaffhausen, einem Grossunternehmen der Metallbranche.
Hannes Siegrist 1981 thematisierte Management und Angestellte im Übergang

vom 19. ins 20. Jahrhundert, Adrian Knoepfli (1998, 2002) konzentrierte sich

auf Finanzierung, Kartellpolitik, wirtschaftliche Verflechtungen und die

Untersuchung des Verwaltungsrats. Vergleichend angelegt ist die Untersuchung zweier
konkurrierender Fabriken und der dahinter stehenden Unternehmerfamilien, die

im selben kleinen Dorf. Bassecourt, tätig waren (Kleisl 1999). Alain Cortat (1998)
untersuchte die Velo- und Motorradfabrik Condor im jurassischen Courfaivre.
Die meisten Firmengeschichten kommen allerdings nicht als Dissertationen
oder akademische Forschungsprojekte, sondern als Auftragsarbeiten zustande

und können entsprechend geringeren Aufwand leisten, wenn sie auch - im

Vergleich zu den 1960er- und 70er-Jahren - inzwischen weit öfter eine
wissenschaftliche Autorschaft aufweisen. Sie greifen in wechselndem Ausmass auch

sozialgeschichtliche Aspekte auf, wie zum Beispiel die Darstellung der Firma
Feller in Wädenswil, die ungewöhnlicherweise von einer Unternehmerin geführt
wurde (Joris/Knoepfli 1996).

Unter den sozialgeschichtlich erschlossenen Branchen bestand lange eine grosse
Lücke, der Finanzsektor, Versicherungen, Banken und Bankiers, wo kein Zugang

zu den Archiven bestand. Mittlerweile hat sich dies wenigstens ansatzweise

geändert. Die Credit Suisse betreibt heute Firmengeschichte in eigener Sache, die

betreffenden Publikationen weisen aber geringe sozialgeschichtliche Substanz

auf. Hingegen untersuchte Youssef Cassis (1990) die Verwaltungsräte grosser
Banken, die er systematisch nach Herkunft und Bildungsgang für den langen
Zeitraum von 1880-1960 befragt. Malik Mazbouri (2008) verfolgt die spektakuläre

Laufbahn eines Bankiers, des sozialen Aufsteigers Leopold Dubois, der es

vom Dorfschullehrer bis an die Spitze des Schweizerischen Bankvereins brachte,

und bettet die Biografie in eine weitläufige Darstellung der formativen Jahre

des schweizerischen Finanzplatzes bis zum Ersten Weltkrieg ein. In einem ganz

andersartigen Ausschnitt präsentiert Mario König (2001 in seiner Untersuchung
der Interhandel-Affäre das durch gemeinsame Interessen, Verwandtschaft und

Vertrauen zusammen gehaltene Netzwerk aus Wirtschaftsanwälten, Bankiers,

Verwaltungsräten und Strohmännern rund um die in den späten 1920er-Jahren

gegründete bekannte Finanzgesellschaft.
Was die Unternehmer oder das Wirtschaftsbürgertum insgesamt betrifft, muss man

Béatrice Veyrassat zustimmen, die in ihrem Beitrag zur Wirtschaftsgeschichte
(traverse 17/1, 2010: 113) auf das Fehlen kollektivbiografischer Untersuchungen
für die Schweiz des 19. wie des 20. Jahrhunderts hinweist. Ein aktuelles Projekt

für das 20. Jahrhundert wird noch zur Sprache kommen. Die biografischen

Einträge im noch unabgeschlossenen Historischen Lexikon der Schweiz (HLS)
108 enthalten zwar zahlreiche Unternehmer, dies jedoch leider ohne Systematik:
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Politische Kriterien sind für die Aufnahme wesentlicher als die Bedeutung der

wirtschaftlichen Tätigkeit; das allgemeine Schlagwort bearbeitete Bernard Degen

(2007). Einzelne Unternehmer und Gründerfiguren haben aber auch umfangreiche

biografische Darstellungen gefunden, so etwa der Gründer des späteren Nestlé-

Konzerns, der Frankfurter Heinrich Nestle (Pfiffner 1993) oder der bekannte

Alfred Escher (Jung 2009). Die Biografie «grosser Männer» repräsentiert nun

zwar eine Gattung, deren Überwindung die Sozialgeschichte anstrebte; diese

hat sich aber - unter dem Einfluss der neuen Fragen - ihrerseits geöffnet und

stellt den porträtierten Akteur als «Gemachten» und nicht nur als «Macher» ins

Wechselspiel vielfältiger Bezüge.

Bildungsberufe und Professionalisierung

Besitz und Bildung gelten als die doppelte Basis eines modernen, von den rechtlich

privilegierten patrizischen und stadtbürgerlichen Gruppen abgesetzten Bürgertums.

Der Begriff des Bildungsbürgertums ist in der Schweiz weniger gebräuchlich als

in Deutschland und wurde auch schon als unangemessen kritisiert. Albert Tanner

(1988: 214 f.) spricht von einer «Bourgeoisie des talents»; Manfred Hettling
(1999: 345 f.) betont ebenfalls die im 19. Jahrhundert gegebene wirtschaftliche

Selbständigkeit der meisten Bildungsberufe, was sie mit den Unternehmern
verband und von den eher staatsnahen bildungsbürgerlichen Berufen in Deutschland

unterschied. Wo es um die Herausbildung moderner Expertenberufe geht, ist der

Begriff der Professionalisierung aussagekräftiger als die statusbetonte Kategorie
des Bildungsbürgertums. Dem aus der Soziologie stammenden theoretischen

Konzept stand ursprünglich der Arztberuf Modell (Siegrist 1988, 2001). Dieser

hat auch bei Sozialhistorikerinnen und Sozialhistorikern seit Längerem
Interesse geweckt. Rudolf Braun führte im Wintersemester 1981/82 ein Seminar zur

Professionalisierung der Ärzte durch, dem erste Anstösse zu verdanken waren.
In einem eigenen Beitrag thematisierte er 1985 die Herausbildung der

Standesorganisationen und die Kontrolle der eigenen Ausbildung schon seit dem späten

Ancien Régime als wichtige Elemente der Professionalisierung. Es kam dabei, in

seinen Worten, zu einer «einmaligen Verbindung von Leistungs-, Bildungs- und

Herrschaftswissen» (Braun 2000a: 176). Sebastian Brandii (1990) konkretisierte

dies am Beispiel der Zürcher Landärzte vom 18. bis Mitte des 19. Jahrhunderts

und zeigte, wie sich über die Systematisierung der Ausbildung (Verberuflichung
und Verwissenschaftlichung), verwandtschaftliche Beziehungen und Lebensstil

eine durch Besitz und Bildung privilegierte Gruppe formte.

Obwohl der Gesundheitssektor und seine enormen Kosten neuerdings in

vermehrtem Mass zum Gegenstand öffentlicher Kontroversen - und historischer 109
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Darstellungen - geworden sind, hat die Erforschung der Ärzteschaft über die

Mitte des 19. Jahrhunderts hinaus einen bescheidenen Stand. Diverse Studien

(Donzé 2003; Vouilloz 2006) widmeten sich dem Spitalwesen und den

Pflegeberufen (siehe auch den Abschnitt zu den Angestellten). Die Pionieruntersuchung

von Sebastian Brandii, die noch vor dem eigentlichen Durchbruch der

wissenschaftlichen Medizin nach 1850 endet, fand allerdings keine Nachfolge,
die sich zentral dem Arztberuf im 19. und 20. Jahrhundert gewidmet hätte, sei

es in seiner freiberuflichen Ausprägung, sei es als Element der hierarchischen

Grossorganisation des modernen Spitals. Es existiert einzig die Untersuchung

von Alain Bosson (1998) zu den Ärzten im Kanton Freiburg von 1850-1900.
die auf Ausbildung, Berufspraxis und Professionalisierung fokussiert. Gleich
mehrere jüngere Darstellungen thematisieren zudem die Entwicklung ärztlicher

Standesorganisationen vom frühen 19. Jahrhundert bis in die Gegenwart (Leng-
wiler/ Rothenbühler 2004; Böschung et al. 2008; Haenger 2010). Das dort immer
wieder thematisierte, konfliktreiche Wechselspiel von ärztlicher Interessenpolitik
und Sozialpolitik behandelt auch ein interessanter kleiner Beitrag von Bernhard

Schär (2008) am Beispiel der Zahnärzte. Jeanette Voirol (2006) spricht in einem

Artikel die ebenfalls noch über weite Strecken ungeklärte Professionalisierung
der Ärztinnen an. Pierre-Yves Donzé (2003) thematisiert in seiner sorgfältigen
Geschichte der Spitäler in der Romandie auch jenen Umbruch im späten 19.

Jahrhundert, als professionell geschulte Ärzte in den Krankenhäusern eine wichtige
Rolle zu spielen begannen. Es gibt keine vergleichbare Darstellung aus der

deutschen Schweiz. Da auch die Soziologie in der Schweiz bezüglich Beruf und

Professionen wenig Resultate vorgelegt hat, klaffen hier für das späte 19. und
das 20. Jahrhundert spürbare Lücken.
Neben den Ärzten zählen die Advokaten zum Kernbestand der «bürgerlichen
freien Berufe». Mit der breit angelegten, international vergleichenden Studie

von Hannes Siegrist 1990; 1996) ist dieses Themenfeld hervorragend erschlossen.

Er vergleicht die Entwicklung des Advokatenberufs in Deutschland, der

Schweiz und Italien vom späten 18. bis ins frühe 20. Jahrhundert. Da keines

der drei Länder früh zum nationalen Einheitsstaat fand, stützt sich die Analyse
auf nicht weniger als ein Dutzend Regionalstudien (für die Schweiz sind dies

Luzern, Zürich, Bern und Genf)- Im lokalen Kontext wird mit strenger
Systematik nach Herkunft, Bildungsgängen, Heiratskreisen und gesellschaftlicher
Vernetzung verschiedener Generationen von Anwälten gefragt. Die Schweiz
mit ihrer relativ offenen Gesellschaft bei stark fraktionierten Eliten präsentiert
sich als eigentliches «Advokatenland» (unter Einbezug der Notare wäre die

Dichte der Rechtsberatungsberufe noch höher). Dabei kommt der Advokat in der

Schweiz, wie Siegrist zeigt, dem Modell des «kompletten Bürgers» besonders

110 nahe, der eine Vielfalt von Elitefunktionen ausübt, besonders auch in der Politik.
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Die abstrakt-soziologischen Modelle historisierend spricht Siegrist von einer

«bürgerlichen Professionalisierung», die sich von dem staatlich-bürokratisch

geprägten Typus der «Professionalisierung von oben» unterscheidet (siehe
auch Siegrist 2001).

Insgesamt muss unterstrichen werden, wie gross die Forschungslücken bei der

Sozialgeschichte der Bildungsberufe sind. Für die Hochschulprofessoren, die
teilweise aus den städtischen Eliten des späten Ancien Régime hervorgingen,
existieren nur Ansätze (Montandon 1975; Tanner 1995b; Horvath 1996; Honegger
2007). Die vorliegenden Universitätsgeschichten geben in sozialgeschichtlicher
Hinsicht kaum etwas her, ausgenommen die von Bern mit einer prosopografischen

Auswertung und die neue Darstellung der ETH (Hochschulgeschichte Berns

1984; Gugerli 2005). Die Ärzte sind wie erwähnt nur partiell erforscht. Dies gilt
auch für die Ingenieure (König, Siegrist, Vetterli 1985; siehe auch König 2008),
deren Laufbahnmuster kürzlich Felix Bühlmann (2010a, b) mit sozialstatistisch-

soziologischem Zugriff untersuchte. Es fehlen die vollberuflichen Richter, die

Architekten, die Gymnasiallehrer. Lediglich zur Entwicklung der Volksschullehrer

gibt es zwei umfangreiche Publikationen: Alexandra Bloch (2007) untersucht
die Lehrer im Kanton Zürich vom späten 18. Jahrhundert bis 1914, interessiert
sich für Herkunft, Bildungsgänge und Professionalisierungsprozesse dieser

wichtigen Berufsgruppe. Claudia Crotti stützt sich auf mehrere Regionalstudien
und ist stärker auf Bildung fokussiert (Crotti 2005). Zur Professionalisierung der

Architekten ist eine kleine Darstellung für die Romandie zu verzeichnen (Lüthi
2010). Auch hat die Sektion Genf des Schweizerischen Ingenieur- und
Architektenvereins (SIA) 1987 eine ergiebige kleine Festschrift vorgelegt, während eine

solche für den Schweizer Verband nach wie vor fehlt (die Jubiläumsschrift von
1987 gibt historisch wenig her). In dem ansonsten stets hilfreichen HLS fehlt das

Stichwort «Architekten».

Spürbar sind die Lücken für die Kirchen: Die reformierten Zürcher Pfarrer des

späten Ancien Régime fanden eine Darstellung durch David Gugerli (1988), eine

zeitliche Fortführung fehlt; Ausschnitte für das 20. Jahrhundert finden sich bei

Peter Aerne (2006). Noch grösser ist das Defizit für die katholischen Kleriker in

ihrer Doppelrolle als Angehörige eines bürgerlichen Bildungsberufs wie einer
zutiefst unbürgerlichen geschlossenen Institution.
Nur ansatzweise bearbeitet ist das wissenschaftlich qualifizierte höhere Ex-

pertentum in der Privatwirtschaft wie in der staatlichen Verwaltung, zunächst

einmal exklusiv männlichen Geschlechts, mit der Zeit auch partiell den Frauen

zugänglich. Für das frühe 20. Jahrhundert liegen Grundlagen zur Darstellung
der Chemiker in der Grossindustrie vor (Straumann 1995; Busset 1997). Aus
unternehmenshistorischer Perspektive macht Hélène Pasquier (2008) Angaben
zur Herausbildung eigener Forschungsabteilungen in der Uhrenindustrie, mit 111
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allerdings spärlicher Information zum angestellten Personal. Zu den ETH-

Agronomen, einer Schlüsselgruppe für die Ausgestaltung der schweizerischen

Agrarpolitik im 20. Jahrhundert, bereitet Peter Moser eine Publikation vor
(siehe auch Auderset/Moser 2011). Nadja Ramsauer (2000) behandelt anhand

des Themas der Kindswegnahmen den neuen Beruf der Fürsorgerin; mit der

Professionalisierung der Sozialarbeit befasst sich Sonja Matter (2011).
Trotz der Lücken sind die Professionalisierungsprozesse in der Schweiz in ihren

Grundzügen gut erforscht: Harte Ausschlussstrategien stiessen stets auf politische
Widerstände und vermochten sich nicht durchzusetzen, da sie schnell einmal als

undemokratisch galten. Ob es um akademische Abschlüsse oder höhere berufliche

Fachausweise ging: höhere Qualifikation zahlte sich aus auf dem Markt
und begünstigte die bürgerliche Integration der betreffenden Gruppen, ohne

dass dafür ein gesetzlicher Titelschutz nach deutschem Muster erforderlich war
(siehe Siegrist 1988 und 1996 für die «bürgerlichen Berufe»; Gugerli 2005 für
die ETH-Absolventen; König 1990 und 2007 für Angestellte und Gewerbe).

Sozialgeschichte des Bürgertums in der Synthese

Als grössere, verschiedene bürgerliche Teilgruppen verbindende Darstellungen
sind vor allem die Arbeiten von Albert Tanner und Philipp Sarasin zu nennen.
Tanner präsentierte bereits 1988 eine knappe Diskussion der «Mittelklassen an

der Macht», die gegenüber seinem nachfolgenden, sehr umfangreichen Werk von
1994 den Vorteil der prägnanten Überschaubarkeit hat (siehe auch Tanner 2006a).

In zahlreichen Teilstudien, ausgehend von den Städten Zürich und Bern, analysiert

er soziale Lage (Beruf, Einkommen. Vermögen), Lebensführung (Familie.
Geschlechterrollen, Geselligkeit und Vereine) und Grundlagen der politischen
Macht des höheren Bürgertums. Anknüpfend an die Kategorien von Max Weber

und Rainer M. Lepsius fragt er. welche Faktoren aus den so heterogenen bürgerlichen

Berufs- und Sozialgruppen ein «mehr oder weniger homogenes Bürgertum
auch und vor allem in den sozialen Räumen der Kultur und der Politik» machten

(Tanner 1995b: 25). Auch Philipp Sarasin (1990; 1997) geht in seiner zeitlich und

thematisch enger fokussierten Arbeit über das Basler Grossbürgertum von
sozialstrukturellen und demografischen Studien aus, schlägt dann aber andere Wege

ein, indem er in kulturanthropologischen Mikrostudien exemplarisch einzelnen
Personen oder soziokulturellen Konstellationen nachspürt und dabei generell
die kulturellen Faktoren bürgerlicher Selbstwahrnehmung und Repräsentation
hervorhebt. Eine überarbeitete, teils gestraffte, teils ergänzte Fassung von 1997

(sie liegt auch auf Französisch vor) arbeitet Letzteres womöglich noch stärker
112 heraus, sodass man hier eine Weiterentwicklung des «klassischen», strukturell
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fundierten sozialgeschichtlichen Ansatzes vorfindet. Die ältere Fassung von
1990 behält dank der Personendatei im Anhang ihren Wert für alle an der Basler

Grossbourgeoisie des späten 19. Jahrhunderts Interessierten. Verwandt mit Sarasin

argumentiert auch Manfred Hettling (1999) in seiner Studie zu Bürgertum und

Liberalismus, die primär auf ein deutsches Beispiel (die Stadt Breslau) abzielt,

jedoch vergleichend Basel beizieht. Hettling fragt, was denn das Besondere an

der Schweiz sei (siehe auch Hettling 1998). Wo der Schweizer Albert Tanner die

ausgrenzenden Momente siegreicher Bürgerlichkeit des späten 19. Jahrhunderts

betont, sieht der deutsche Autor vor dem Hintergrund spezifisch deutscher

Erfahrungen eher den erfolgreichen und integrativen Charakter des schweizerischen

Wegs einer bürgerlichen Gesellschaft.
Das zentrale Medium bürgerlicher Vergesellschaftung heterogener «Mittelklassen»
ist das häufig angesprochene, aber nie integral untersuchte Vereinswesen des

19./20. Jahrhunderts. Die Schweizerische Gesellschaft für Wirtschafts- und

Sozialgeschichte (SGWSG) machte den Gegenstand zum Thema ihrer Jahrestagung

von 1991 (Jost/Tanner 1991). Ein von der Universität Lausanne ausgehendes

Projekt der folgenden Jahre blieb jedoch unvollendet; das Material wartet
noch heute auf eine umfassende Auswertung. Lediglich Teilresultate liegen vor
(Jost 1992, 1998); desgleichen existieren kleinere Darlegungen vor allem zu den

Anfängen des Vereinswesens, die in kaum einer modernen Kantonsgeschichte
fehlen, aber auch in vielen Ortsgeschichten zu finden sind. Zu nennen wäre

auch eine Abhandlung von Rolf Graber (2005) zu den Anfängen der wichtigen
Studentenvereinigung Zofingia. Mit den Vereinsanalysen der Vergangenheit, so

sie denn in befriedigender Form existieren würden, Hessen sich einzelne
soziologische Untersuchungen der Gegenwart (zum Beispiel Lamprecht/Stamm 1998)

verbinden, um den langfristigen Wandel ins Bild zu rücken. Zur Geschichte der

bürgerlichen Frauenvereine gibt es die beiden breit angelegten Bände von Beatrix
Mesmer 1988,2007). Ein zentral wichtiges Organ bürgerlicher Selbstorganisation,
die 1810 gegründete Schweizerische Gemeinnützige Gesellschaft, fand jüngst
eine ausführliche Überblicksdarstellung durch Beatrice Schumacher (2010), die

den Charakter der Vereinigung als Diskussionsforum herausarbeitet.

Parallel zu den angesprochenen Bemühungen um Synthese setzte bereits in
den 1980er-Jahren jener Perspektivenwechsel ein, der mit der Kategorie
«Geschlecht» operierte und ebenfalls einen Blick auf das Ganze der «bürgerlichen
Gesellschaft» suchte (siehe den Beitrag von Elisabeth Joris in diesem Heft). Die

sozialgeschichtlichen Untersuchungen zum Bürgertum waren von Anfang an

recht offen gewesen für die neuen Fragen, indem diese soziale Gruppierung auch

eine Neuordnung der Geschlechterbeziehungen durchsetzte. Ursula Blosser und

Franziska Gerster thematisierten schon 1985 die Sozialisation der Töchter des

Grossbürgertums; Albert Tanner 1994) befasste sich breit mit der Problematik. 113
















































